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ntstehen verdanke. Einem deutschen Gelebrten, Professor Engler,
ist es nämlich gelungen, aus Fischen und Muscheln durch geeignete

estillation Petroleum zu erzeugen. Es läßt sich wohl denken,
daß ganze Meere durch irgend einen Einfluß allmählich oder plötz-
lich eintrockneten; in der, siech bildenden Salzlauge gingen die
Wassertiere zugrunde; dieses Massengrab wurde mit Sehlamm
überdeckt und aus dem Pette der Tierleichen bildete sich bei ent-
sprechendem Drucke und infolge der dadurech herbeigeführtenWärmeentwicklung das Erdöl.———Gegenwärtig vird der Petroleumbedarf der ganzen Erde durch
die Naphthaquellen Nordamerikas und des Kausasus gedeckt.
echnischer Hinsicht am vollkommensten wird die Gewinnung der
aphtha auf der Halbinsel Apscheron am Kaspischen Meer betrieben.

die geschieht durchweg dureh Bohrung, nachdem man schon seit
vielen Jahren von dem Schachtbetriebe abgekommen ist. Als Bohr-
werkzeug dient ein stäblerner Meißel, der an einem Seile oder
einer Eisenstange hängt und durch Hand- oder Dampfkraft gehoben

nd fallen gelassen vird. So dringt er immer tieter in die Erde
ein. Das êntstehende Bohrloch vird mit einem Eisenrohr aus-
ekleidet, damit das Erdreich nicht nachstürzen kann. Alsdann

wird weiter gebohrt, bis man ein zweites Rohr nachschieben kann.
uf diess Weise dringt man 30 bis 100 m in die Tiefe, bis man
aphtha antrifft. Alsdann wird der Rohbstoff entweder durch an
eilen angebrachte Schöpfgefäße oder duren Pumpen gefördert.
in hohes Holzgerüst, der Bohrturm, dient zum Schutze der Gertend Maschinen.———Nicht selten kommt es vor, daß die Naphtha unter gewaltigem
ruck als Springquell aus dem Schobe der Urde emporgeschleudert
ird, wobe sie die ganze Umgebung verwüstet, wenn man nieht
eizeiten ihrer Herr werden kann. Im Jahre 1896 vah ieh eine
aphthaquelle schlagen, die täglieh etwa 120000 Doppelzentner
aphtha lieferte. Bricht soleh ein Springbrunnen unerwartet aus,
nd man vweiß nieht, wohin mit dem braunen Naß, so kann der
lückliche Quellenbesitzer, statt Millionen 2u verdienen, ein Bettler
erden; so viel hat er an Schadenervat— zu leisten. Manehmal
ommt es aueh vor, daß eine Naphthaquelle in Brand gerãt. Ich
atte Gelegenheit, vor einiger Zeit eine mãächtige Fontäne, die der
irma Rothschild gebörte, brennen zu sehen. ös vwäre vergebliche
ühe, dieses Schauspiel schildern zu wollen. Man denke pieb ein

mannsdieke Feuersäule etwa 200 m hoch in die Luft emporschießen
und dabei ein donnerähnliches Geräusch verursachen. Aue en

öschen ist in solchen Fällen nicht zu denken; denn auf 300 m
ntfernung kann es kein Mensch vor Gluthitze ausbalten. Die er-

wähnte Fontäne brannte 10 Tage lang, bis vie endlen von selber
zu sehlagen aufhörte.

Die gewonnene Naphtha wird in groben Erdbecken aufbewahrt
* je nach Bedarf düreh Rohbrleitungen 10 bis 15 km weit nac
Baku, der sehwarzen Stadt, gepumpt, deren von Naphtha triefende
straben. schwarze Fabrikmauern und Schornsteine einen trostlosen


